Das erste bewusste Gebet            

  Nikolaj Sizow                                B-de-015
Als Kind einer frommen orthodoxen Familie wusste Nikolaj von frühester Kindheit an, dass es einen Gott gibt. Nikolaj glaubte an Gottes Allmacht, aber zu beten vermochte er nicht. Er hielt Gott für ungerecht. Hatte Gott ihm nicht den ältesten Bruder genommen und den Vater dazu? Deshalb hatte es die Mutter so schwer und auch Nikolaj musste vieles entbehren. So wurde Nikolaj achteinhalb Jahre alt, bis er sein erstes bewusstes, ja flehentliches Gebet zu Gott empor schickte. Das war so: 
In den 1940er-Jahren, während des Krieges, wurden den Familien gefallener Rotarmisten je nach Anzahl der hinterbliebenen Kinder Brotrationen zugeteilt. Einmal im Monat erhielten sie Brotkarten, die sie täglich einlösen konnten, sie konnten aber auch am Monatsanfang einen Sack Mehl dafür bekommen. Nikolajs Mutter wollte lieber das Mehl haben, das konnte sie nämlich strecken, mit irgendwelchen Kräutern oder mit Sägespänen oder was auch immer sich finden mochte. So hatten sie mehr davon als von dem fertigen Brot. Außerdem konnte man aus dem Mehl Pfannkuchen oder Fladenbrot backen und sogar Knöpfle (Teigwaren der Art Spätzle) zubereiten.
Um die Karten gegen Mehl einzulösen, musste man in einer langen Schlange warten – und weit genug vorne stehen, um noch vor Ladenschluss bedient zu werden. Deshalb standen die Menschen vom frühen Morgen an vor der Ladentür. Einige besonders Tapfere verbrachten sogar die Nacht dort. Dafür waren sie unter den Ersten, die bedient wurden und erhielten das Mehl schon vor der Mittagspause. 
An einem Frühlingstag 1942 ging Nikolaj mit seinem älteren Bruder zum Laden, um das Mehl abzuholen. Es war Abend und vor ihnen standen noch keine zehn Leute. Der Frühling war in diesem Jahr nur sehr zögerlich gekommen und es war kalt. Der Frost drang ihnen bis auf die Knochen. Wie die anderen Wartenden hüpften, auch Nikolaj und sein Bruder, sie liefen umher und balgten miteinander, um nicht zu erfrieren. Aber die Nacht war lang. Müde und frierend setzten sie sich an die Hauswand. Eng aneinandergeschmiegt, wurde es still um die Beiden. Sie vereinbarten, dass sie abwechselnd ein wenig schlafen wollten – während der eine schlief, sollte der andere die Karten bewachen. Nun war Nikolaj an der Reihe, die Brotkarten zu hüten. Er umklammerte sie fest mit der Hand, die er unter die Strickjacke gesteckt hatte. Aber jeder weiß: Vor der Morgendämmerung ist man immer besonders müde und so sehr Nikolaj sich auch bemühte, er schlummerte dennoch ein wenig ein. Nur ganz kurz hatte er geschlafen, und als er erwachte, waren die Karten weg! Irgendjemand hatte sie gestohlen. Nikolaj und sein Bruder suchten überall. Sie gruben in ihren Taschen und fragten die Umstehenden, aber sie waren unauffindbar.
Inzwischen wurde der Laden geöffnet. Zusammen mit der ersten Zehnergruppe gingen die Brüder hinein und erklärten dem Verkäufer, was ihnen widerfahren war. Aber der konnte ihnen auch nicht helfen. So gingen die beiden gesenkten Hauptes langsam nach Hause zurück. 
Der ältere Bruder ging ins Haus. Nikolaj aber fühlte sich schuldig und fürchtete sich. Drinnen warteten die kranke Mutter, das jüngste Brüderchen und die kleine Schwester auf das Mehl. Nikolaj wandte sich um und ging zum Laden zurück. Vielleicht fand er die Karten ja wieder. Aber die Hoffnung war vergebens, er fand nichts. Und wie sehr er auch den Verkäufer anflehte, der gab ihm nichts. Nikolaj blieb nichts anderes übrig, als mit leeren Händen heimzukehren. 
Plötzlich kamen ihm die letzten Worte des Vaters in den Sinn. Beim Abschied, als er in den Krieg ziehen musste, hatte ihm der Vater gesagt: „Wenn ihr nichts zu essen habt, bitte Gott, und Gott wird euch geben!“ Nikolaj fuhr zusammen. Auf der Stelle blieb er stehen, kniete auf dem Schnee nieder und betet sein erstes bewusstes Gebet. Nikolaj flehte den Allmächtigen an, ein Wunder zu tun und der hungernden Familie die Brotkarten zurückzugeben. Wie lange Nikolaj gebetet hatte, wusste er nicht mehr. Aber er betete lange und inbrünstig. Nikolaj nahm nicht mehr wahr, wer da alles an ihm vorüberging. Er betete. 
Als er von den Knien aufstand, war er überzeugt: Gott hatte sein Gebet gehört. Gott würde ihm die Karten zurückgeben und die Mutter beruhigen. Mit dieser Hoffnung ging Nikolaj zum Geschäft zurück – aber die Karten fand er nicht. Trotzdem hielt er an dem Glauben fest, dass Gott sein Gebet erhört hatte, und erwartete das Wunder weiterhin. Bei jedem Schritt suchte er den Boden ab. Vielleicht hatte er ja die Karten übersehen und jetzt würde er sie finden. So kam er zu Hause an, aber die Karten hatte er nicht gefunden. Lange ging Nikolaj so auf und ab. Er fürchtete sich, mit leeren Händen heimzukommen. Immer noch wartete er auf die Karten. Er sah, wie der ältere Bruder und die wartende Mutter mehrmals vor die Tür gingen und nach ihm Ausschau hielten. Er hörte die Stimme der Mutter, die ihn nach Hause rief. Aber Nikolaj fühlte sich so schuldig seiner Familie gegenüber. Er konnte einfach nicht ins Haus gehen.
Erst spät abends kam der weinende Nikolaj in die Hütte zurück. Im Haus wussten schon alle, was vorgefallen war. Der ältere Bruder hatte es berichtet. Die Mutter schalt Nikolaj nicht, sie hatte nur den Kopf tief gesenkt und Nikolaj konnte sehen, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. Um sie zu beruhigen, sagte er schnell: „Mutter, ich habe schon gebetet und Gott hat mich erhört. Er wird ein Wunder tun, und dann haben wir wieder Brotkarten.“
Die Mutter wusste, dass Nikolaj früher zwar gebetet hatte, aber ohne zu glauben, was er da sagte. Deshalb freute sie sich sehr über Nikolajs Worte und sagte: „Natürlich muss man glauben, wenn man betet, aber man darf Gott keine Vorschriften machen. Du brauchst ihm nicht zu erklären, wie er helfen soll. Du wartest auf die Brotkarten, aber Gott kann uns auch anders versorgen und uns Brot geben, wie es ihm gefällt.“
Dann schlug die Mutter allen Kindern vor, nochmals gemeinsam Gott um Essen zu bitten. Nach dem langen Winter waren keine Vorräte mehr im Haus – außer den Kartoffeln, die sie im Frühjahr wieder stecken wollten, und die hüteten sie wie ihren Augapfel. 
Alle beteten unter Tränen. Als sie von den Knien aufstanden, waren sie erleichtert und schöpften wieder Hoffnung. 
Inzwischen war es dunkel geworden. Um das Petroleum für die Lampe zu sparen, gingen sie wie immer früh zu Bett. Aber wenn auch alle schliefen in dieser Nacht, Nikolaj schlief nicht. Sein Glaube stand auf dem Prüfstand und er wartete gespannt, wie Gott sein Gebet erhören würde. Nikolaj wartete immer noch auf die Brotkarten. Sicher würde jemand an die Tür klopfen und brächte die kostbaren Karten. 
Als alle eingeschlafen waren, ging Nikolaj leise in den Vorraum hinaus, in den kalten, unbeheizten Windfang. Er wollte der Erste sein, der das Wunder sah. Aber wieder antwortete Gott nicht so, wie Nikolaj es erwartete. Im Vorraum, vor der Haustür, stand Kukla („Püppchen“), das kleine Hündchen der Familie, und winselte kläglich. Nikolaj begriff, dass Kukla hinauswollte, und öffnete ihr die Tür. Kukla verschwand in der Nacht. 
Jetzt wartete Nikolaj auf das Bellen Kuklas, das den Fremden ankündigen würde, der ihm die Karten zurückbrachte. Er wollte der Erste sein, der das Wunder sah. Die Minuten schienen zu Stunden zu werden, aber kein Bellen und keine Kukla. Da! Ein Geräusch, ein Scharren an der Tür. Endlich, Kukla war zurück. Aber warum nur bellte sie so seltsam? Nikolaj öffnete die Tür und schrie vor Freude: „Gott sei Dank! Er hat unser Gebet erhört!! Ein Wunder!!!“ 
Auf der Haustreppe stand Kukla, und vor ihr lag ein ganzer Laib Graubrot, frisch und noch warm. Der Hund sah mit gierigen Augen auf das Brot, hob den Kopf nach oben und bellte, schaute dann wieder auf das Brot und gab dann wieder ein freudiges Bellen von sich. Auf Nikolajs Schrei lief die ganze Familie zusammen, alle wollten das Wunder mit eigenen Augen sehen.
Nikolaj packte das Bort, drückte es an sich und schrie: „Ich habe es gesagt, Gott gibt uns Brot! Siehst du, Mutter, Brot!“
„Ja, Gott sei Dank! Gott hat uns alle erhört und er hat uns Brot gegeben, und nicht die Brotkarten“, antwortete die Mutter und schaute ihren Nikolaj liebevoll an.  
Der Sohn verstand und verbesserte sich selbst: „Ja, Brot, nicht die Brotkarten!“
Wo sie standen, im Windfang, fielen sie alle auf die Knie und dankten Gott für das Brot, das er ihnen gegeben hatte. Dann gingen sie in die Hütte zurück. Die Mutter schnitt das Brot an und Kukla bekam die erste Scheibe. Den Rest des Laibs teilte sie in drei gleich große Teile: Für das Frühstück, das Mittagessen und das Abendessen. Jeder bekam ein Stückchen echtes Brot. Lange hatten sie keines mehr gegessen! 
Am Morgen erzählte die Mutter, sie habe in der Dunkelheit irgendein Geräusch gehört, im Küchenschrank neben dem Herd. Sie öffneten den Schrank – und wieder ein Wunder: In der Mitte des Schrankes lag in der Ecke ein Häufchen Mais, es gab eine große Tasse voll. Wahrscheinlich wollten die Mäuse ihre Vorräte mit der Familie teilen und hatten deshalb den Mais aus ihren Höhlen in den Küchenschrank gebracht. Sie mahlten den Mais sofort und die Mutter kochte einen leckeren Maisbrei daraus. 
Das war ein guter Tag für Nikolaj! Am Abend nahm er sich wieder vor, nicht zu schlafen, sondern auf das Wunder zu warten. Dieses Mal schlief er aber ein ohne ein Wunder – bis ihn am frühen Morgen Kuklas freudiges Bellen weckte. Nikolaj öffnete die Tür und sah wieder so einen Laib Brot und dazu die freudig springende Kukla. Im Schrank lag wieder eine große Tasse Mais.
So ging das einen ganzen Monat lang: Brot und Mais. Aber sobald die Brotkarten für den nächsten Monat eingetroffen und gegen Mehl eingetauscht worden waren, lagen kein Brot mehr auf der Treppe und auch kein Mais mehr Schrank. Gott hatte dem kleinen Hündchen und den kleinen Mäusen befohlen, der hungrigen Familie zu helfen!
Der wissbegierige Junge wollte gerne wissen, woher Kukla das Brot hatte. So war Nikolaj eines Nachts dem Hündchen gefolgt. Die Spuren führten in Richtung des neuerbauten Militärspitals, wo die verwundeten Soldaten behandelt wurden. Kukla rannte zum Spital, dann schlüpfte sie durch ein Loch im Zaun und verschwand. Nach einigen Minuten erschien sie wieder mit dem Laib Brot zwischen den Zähnen. Gemeinsam liefen Nikolaj und Kukla nach Hause. Unterwegs blieb Kukla drei Mal stehen, legte das Brot auf den Schnee, ruhte ein wenig aus, nahm dann das Brot wieder zwischen die Zähne und lief nach Hause. Dort bekam Kukla ihren Anteil.
Dreißig Jahre später hat Nikolaj seinen Kindern davon erzählt. Kein Essen im Haus? Das konnten sie sich kaum vorstellen.
Mit naiver Verwunderung hat sein Töchterchen ihn gefragt: „Ihr seid ja schon komisch. Wenn ihr kein Brot gehabt habt, warum habt ihr dann nicht Eintopf gegessen? Oder ihr hättet die Wurst aus dem Kühlschrank nehmen können!“
*
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